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Es war einmal vor oder nach unserer Zeit auf der Welt. Selbst die größten Geschichtsbuchschreiber waren sich nicht über die genaue Zeitangabe einig als sie diese Geschichte in die Chroniken niederschrieben. Die Welt der Zukunft oder Vergangenheit sah unserer heutigen Welt sehr ähnlich, doch irgendwie auch nicht.
 

 
 
Die Kontinente wurden wie auch heute von großen Ozeanen voneinander getrennt bzw. miteinander verbunden. Es gab im Osten einen großen Doppelkontinent, der aus Borelien und dem Wüstmeer sowie Oasia bestand.
 
Borelien bildete den westlichen Teil und bestand nahezu nur aus Misch-, Laub- oder Nadelwäldern. Vereinzelt gab es Berge, Hügel und Seen. Die Menschen dort lebten in kleinen Städten und Dörfern. Zumeist waren sie in der Holzverarbeitung tätig. Denn Borelien war durch sein reiches Baumvorkommen der größte Holzlieferant. So wurden dort wunderbare Möbelstücke gefertigt oder rohe Stämme in die Welt verschifft. Außerdem wurde auf recht überschaubaren Feldern Ackerbau betrieben. Borelien war flächenmäßig sehr groß und wurde daher von gewählten Vertretern der einzelnen Regionen, der sogenannten Runde, regiert. Die Runde erhielt ihren Namen daher, dass diese sieben Leute, eine ungerade Zahl war wichtig um in Abstimmungen immer eine Mehrheit zu haben, ihre Beschlüsse an einem runden Tisch fassten. So konnten sie sich immer alle und zu jeder Zeit in die Augen schauen.
 
Wüstmeer grenzte sich durch einen großen, mit Lava gefüllten Kontinentalspalt vom Ozean sowie von Borelien ab. Alsbald man diesen Landspalt nach Osten hin überwunden hatte, änderte sich die Landschaft abrupt. Die grünen Wälder verschwanden gänzlich und wurden durch ein Meer von orangerotem Sand, Kies oder Stein ersetzt. Kargheit, Einöde, Hitze. Daher lebten die Menschen dort als Nomaden. Sie zogen mit dem Regen, um sich und ihr Vieh zu ernähren. Sie waren eins mit der Natur. Sie wussten sie zu lesen und mit dem wenigen, was sie ihnen gab, zufrieden zu sein. Sie scheuten jeden Reichtum und Luxus.
 
Inmitten des Erdteils Wüstmeer gab es einen weiteren Kontinent, Oasia. Eine Oase, die voll Leben sprühte. Wo grüne Palmen und Obst im Überfluss wuchsen. Oasias Pflanzen wurden vom Khal gespeist, einem Fluss der den Kontinent umschloss und zu Wüstmeer abgrenzte. Allein aus dem Pflanzenreichtum heraus, hatten die Menschen von Oasia eine Vorliebe für schöne Dinge. In dem kleinen Königreich waren die Bauten aus Lehm mit Diamanten und Gold verziert. Sie selbst, sowohl Mann als auch Frau, trugen lange Gewänder, die im Sonnenschein perlmutt schimmerten. Das Volk liebte die Königsfamilie, die über sie herrschte. Der Regent kam einem Gott gleich, der zum Wohle seiner Untertanen handelte.
 
Dann gab es im Süden des Doppelkontinents die Tropischen Inseln, eine zerklüftete Formation von großen und kleinen Atollen und Eiländern im türkisblauen Meer. Die Luft war ganzjährig schwül und heiß und feucht. Auch hier gediehen Kokosnüsse an Palmen, Bananen in riesigen Stauden, Mangos und Papayas. Man hatte beim Durchqueren des Dschungels besser eine Machete bei sich, denn die Natur eroberte sich innerhalb eines Wimpernschlags ihr Revier zurück. Neben dem Handel mit Obst, verdienten sich die Leute dort ihr Geld mit dem Fischfang in kleinen selbstgebauten Booten oder Flößen. Sie waren Meister im Segeln, denn um die vereinzelt gelegenen Inseln zu erreichen, war man besser gut unterwegs auf dem Wasser. Die Leute von den Tropischen Inseln konnten an ihren vornehmlich weißen Leinenkleidern, ihrer dunklen mahagoniefarbenen Haut, aber vor allem an ihren langen schwarzen Haaren, die in Wellen über den Rücken hingen, erkannt werden. Ihre Haare dienten als sogenannte Antennen zu den Naturgöttern, die sie verehrten. Aus Angst vor Hochwasser wohnten sie in Häusern, die auf hochbeinigen Stelzen standen. Sie lebten auf ihren Inseln in friedlicher Anarchie miteinander. Sie regierten nicht und wurden nicht regiert.
 
Im Westen des Erdballs befand sich das klimatisch gemäßigte Steppenland. Eine riesige Erdfläche, die sich aus unzähligen Steppen und Hügeln zusammensetzte. Die Menschen auf Steppenland lebten vornehmlich in Burganlagen, die zum Teil zu kleinen Städten heranwuchsen. Sie erreichten sich untereinander entweder mit dem Pferd, in wenigen Fällen aber auch mit dem Auto, Lastwagen oder dem Zug. In Steppenland gab es keine allumfassende Regierung. Viel eher wurden die einzelnen Stadtstaaten von einem jeweiligen Vorsitzenden regiert. Diese Zerklüftung führte derweil des öfteren zu Spannungen, wenn es um Besitztümer ging.
 
Im Süden von Steppenland lag Vulkanien, eine Insel auf der es fast ausschließlich mit Lava brodelte. Sie sprudelte direkt aus dem Erdinneren heraus, zog sich in zähen Fäden übers Land, bildete neue Gesteinsformationen und floss letztendlich langsam von Rauchschwaden umwoben in den Ozean. Es gab auf jenem Kontinent nur wenig Vegetation. Hatte sich ein grüner Spross inmitten von Fels und Gestein niedergelassen um gen Himmel zu gedeihen, wurde er oft schon in der Blüte seines Lebens durch die heißen Feuermassen verschluckt. Daher lebten auf Vulkanien nur wenig Menschen, die meisten in der recht großen Hafenstadt Akarana. Dort gab es teilweise prächtige Bauten, die hoch in den Himmel ragten, denn das schroffe Gebirge ließ nur wenig Platz für eine flächenmäßige Besiedelung.
 
Und dann gab es im hohen Norden, im Nordmeer, noch Eisland, welches ans Ewige Eis grenzte, welches wiederum aus Eisbergen und Schollen bestand. Auf Eisland war es selbst in den Sommermonaten kalt, wenn auch die Insel dann nicht vollständig mit Eis bedeckt war, sondern die karge Vegetation eine Chance hatte zu erblühen, da zu jener Jahreszeit die Sonne nicht unterging. Im Winter war Eisland hingegen rau, frostig, meist schneebedeckt, kalt und bis auf wenige Stunden am Tag dunkel. Dies führte die Menschen dazu viel Zeit in Kultur und Literatur zu stecken. Sie liebten Cafés und Bibliotheken in ihren kleinen Städten. Sie verbanden sich in verschiedenen Interessensgruppen, die zu wiederkehrenden Perioden als Regierung gewählt werden konnten. Der Präsident der gewählten Interessensgruppe wurde Präsident über Eisland.
 

 
 
Jene Erdteile waren bei weitem nicht so stark besiedelt wie es die Erde zum heutigen Tag ist. Die Leute der Vergangenheit oder Zukunft waren an ihren jeweiligen Kontinent bestens angepasst und betrieben untereinander Handel. Meist taten sie das friedlich mit Booten oder Kutschen.
 
Vereinzelt gab es auch Autos, die eher wie fahrende Blechgestelle daher kamen und nur einer geringen Zahl von Leuten vorbehalten war. Meist den reicheren. Kleine Flugzeuge, einer heutigen Cessna ähnlich, gab es auch ab und zu. Doch für sie galt das gleiche wie für Autos. Sie klapperten durch die Luft und waren das Privileg von wenigen Menschen. Große Strecken legte man daher mit dem Schiff zurück oder mit Pferd, Esel und Kamel auf sandigen, gepflasterten oder zum Teil asphaltierten Wegen. Oder in Borelien und Steppenland mit dem Zug.
 
Strom gab es auch. Aber nicht in schier unendlicher Menge. Telefone und Fernseher waren ein Stück weit verbreiteter als Autos und Flugzeuge. So kam es vor, dass sich Menschen trafen um gemeinsam die Nachrichten vor einer kastenförmigen Flimmerkiste in schwarz-weiß zu schauen oder zum Nachbarn gingen um ein Telefonat zu tätigen. Doch die meiste Zeit wurde über weite Strecken mit Brieftauben, Raben oder Postschiffen und -kutschen kommuniziert.
 
Gezahlt wurde auf dem ganzen Erdball mit der einheitlichen Währung der Goldmarkmünzen. So etwas wie Geldscheine gab es nicht. Es wurde bevorzugt Papier lieber mit anderen, sinnvolleren Dingen, zu beschreiben.
 
Gesprochen wurde weltweit nur eine einheitliche Sprache, namens Gak. So gab es zumindest keine sprachliche Barriere, die für eine fehlgeschlagene Kommunikation verantwortlich gewesen wäre.

    
        Kapitel 1

    Millenniumsnacht,
 
Eisland
 

 
 
 Die Geschichte begann mit dem letzten Tag jenen Jahres. Emil Siegfriedsson, der einen langen rotgrauen Bart im Gesicht trug, mochte Silvester nicht. Man könnte gar behaupten, dass er es hasste.
 
 Ein Teil der Leute wurde an diesem besonderen Tag schwerfällig, weil ihnen just dann immer wieder bewusst wurde, dass das Leben vergänglich war. Dass Sommer zu Winter, dass neu zu alt und Leben zu Tod wurde. Das mochte Emil Siegfriedsson nicht. Der andere Teil der Leute, der nicht schwerfällig wurde, drehte an diesem besonderen Tag im Jahr vollkommen durch. Sie schossen Unmengen an Goldmarkmünzen in die Luft um sie dann als Raketen in bunten Farben vom Himmel regnen zu lassen. Oder sie warfen Knaller in Menschenmengen und erfreuten sich am Schreck der anderen. Auch das mochte Emil Siegfriedsson nicht.
 
 An jenem Silvestertag schienen die Leute entweder noch schwerfälliger zu sein oder noch mehr durchzudrehen. Schließlich war es ein besonderes Silvester – das Millenniumssilvester, in dessen Nacht ein neues Jahrtausend eingeläutet wurde. Wenn man nun das Datum schreiben würde, begann man die Jahresangabe mit einer neuen Zahl. Nicht jedem Menschen ist es vergönnt dieses Ereignis in seinem irdischen Dasein mitzuerleben. Vielleicht waren viele Erdenbewohner deshalb so aufgewühlt und aufgeregt. Emil Siegfriedsson war es nicht.
 
 Um die Ruhe nicht zu verlieren, beschloss Emil Siegfriedsson seine Wohnung in der kleinen Stadt Rauchbucht zu verlassen und zu seinem Ferienhaus mitten auf dem Land der Insel Eislands aufzubrechen.
 
 
 
 
 Eisland war eine mittelgroße Insel im Nordmeer, im hohen Norden des Erdballs. Die Sommer waren von kurzer Dauer, aber großer Intensität. Denn im Sommer ging die Sonne nicht unter und es war rund um die Uhr hell. In dieser kurzen Periode musste alles gedeihen um im darauffolgenden Jahr wieder sprießen zu können. Denn die Winter waren umso härter. Im Winter schien die Sonne lediglich für wenige Stunden am Tag und es war noch viel kälter als es im Sommer eh schon war. Meist fiel Schnee in dicken Schichten und es stürmte oft. Die Pflanzenwelt war karg. Die vielen Berge waren entweder von grünem Moos überzogen oder es fehlte gleich an jedwedem Bewuchs, sodass man einstweilen denken konnte, man befände sich auf dem Mond. Überall sprudelte und brodelte es aus heißen Quellen. Rauch stieg gen Himmel auf. Viele Eisländer nutzten jene Quellen um ein heißes Bad in der kühlen Landschaft zu nehmen, sich aufzuwärmen und mit Landsleuten zu plauschen. Bäume wurden kaum größer als die größten Bewohner Eislands. Dennoch verbreitete gerade diese Schlichtheit immense Schönheit.
 
 
 
 
 Für den Alltag war die kleine Wohnung von Emil Siegfriedsson sehr gut geeignet. Sie lag direkt in der belebten Einkaufsstraße Rauchbuchts. Nur wenige Schritte über die Treppenstufen aus dem zweiten Stock hinab und Emil Siegfriedsson konnte seine Einkaufstüten im nahegelegenen Laden füllen, konnte einen Tee in einem Café trinken und mit Bekannten plauschen.
 
 Doch an jenem Silvestertag war ihm in der Nähe seiner Wohnung zu viel Trubel und Heckmeck. Er packte eine Reisetasche und marschierte zu seinem Auto, welches ein Stück fernab seiner Unterkunft stand. Emil Siegfriedsson war einer der wenigen Menschen auf Eisland, der ein Auto besaß. Aber auch nur, weil er es sich selbst zusammengeschustert hatte. Er war nämlich ein findiges Kerlchen.
 
 Es war vier Uhr nachmittags und wie gewöhnlich zu dieser Jahreszeit schon dunkel. Eingehüllt in dicken Winterjacken, mit Pudelmütze, Schal und Handschuhe tummelten sich bereits zu dieser Tageszeit viele Menschen auf der Straße. Einige suchten ein Lokal auf um die Zeit des Wartens bis Mitternacht zu überbrücken. Wieder andere bereiteten schon ganz minutiös ihre Feuerwerkskörper vor um die Leute und sich selbst zum Staunen zu bringen. Es herrschte Gewusel und Gemurmel.
 
 Emil Siegfriedsson boxte sich durch die Menschenmenge und musste, als er endlich in seinem Auto saß, einmal tief durchatmen. Er fuhr sich mit seiner Hand über sein faltiges Gesicht. Er mochte Menschen – keine Frage. Doch mochte er nicht so viele auf einem Haufen. Er startete den Motor seines kleinen Autos, welches mit einem lauten Brummen aus dem Schlaf erwachte. Schließlich tuckerte er durch die Straßen bis zum Ortsende Rauchbuchts. Immer wieder kreuzten Kutschen, vor denen kleine Pferde gespannt waren, seinen Weg. Es war mühsam das kleine Örtchen zu verlassen und dabei keinen Unfall zu verursachen. Mochten an normalen Tagen gerade mal fünftausend Menschen in den Holzhäusern Rauchbuchts wohnen, war es an jenem Silvestertag mindestens die doppelte Menge.
 
 
 
 
 Es fiel leichter Regen, den der Scheibenwischer immer wieder aufs Neue von der Frontscheibe verjagte. Emil Siegfriedsson drehte die Heizung auf und rieb sich die Hände warm. Jedes Mal wenn er auf der einzigen asphaltierten Straße der Insel lange geradeaus fuhr, ließ er seinen Blick nach rechts und links abschweifen und erfreute sich der himmlischen Ruhe der Landschaft. Moos- und grasbedeckte Hügel, die nun durch ihre nassen Tropfen im Mondschein glänzten. „So ist’s schön.“ Dachte sich der alte Mann.
 
 Noch einige wenige Kilometer fuhr er so träumend weiter bis er um eine scharfe Kurve um einen Berg herum bog und durch grelles Licht geblendet wurde. Instinktiv schmiss er seinen Fuß auf die Bremse und hob seine rechte Hand zum Schutz vor die Augen. Das Auto quietschte und schlängelte bis es zum Stehen kam. Als erstes, nach dem plötzlichen Schreck, schaute Emil Siegfriedsson in den Rückspiegel um sich zu vergewissern, dass ihm kein weiteres Auto aufgefahren war – obwohl ein solches Szenario sehr unwahrscheinlich war. Im Rückspiegel war, wie zu erwarten, alles schwarz. Anschließend manövrierte Emil Siegfriedsson sein Gefährt an den Straßenrand und stieg aus, wobei er die Tür so leise wie möglich schloss. Er wollte kein Aufsehen erregen.
 
 Riesige Baustrahler leuchteten eine riesige, aus großen Granitsteinen gemachte, Mauer an. Die Mauer war allerdings noch nicht fertig, so wie es Emil Siegfriedsson einschätzte, denn überall wimmelte es von emsigen Arbeitern. Kräne hievten neue große Steine hoch und platzierten sie auf die eh schon große Mauer. Es klopfte und hämmerte.
 
 Auf einem Mal fiel Emil Siegfriedsson ein immenses Banner auf, welches dafür Werbung machte, dass hier eine neue Unterkunft für das Steinvolk entstehen würde. Das interessierte ihn. Er gehörte zu den Eisländern, die an die Existenz des Steinvolks glaubte. Folglich marschierte er Richtung Mauer.
 
 
 
 
 Auf Eisland gab es den Aberglauben, welcher besagte, dass es unsichtbare Leute gab, die in Steinen wohnen würden. Das sogenannte Steinvolk oder im Volksmund auch die Unsichtbaren genannt. Um sie rankten sich unzählige Legenden und Mythen. Und nichts spaltete die Eisländer so sehr wie der Glaube an die Existenz jenen Volkes. Manche taten sie als reinen Humbug ab, andere hingegen verdienten ihren Lebensunterhalt mit ihnen, als Steinvolkkorrespondenten beispielsweise.
 
 
 
 
 Emil Siegfriedsson steuerte den ersten Bauarbeiter an, den er auf seinem Weg kreuzte. Dieser stand mit dem Rücken zu ihm und war ganz vertieft in irgendwelche Dokumente, die er in der Hand hielt. Emil Siegfriedsson tippte ihm auf die Schulter. Der Bauarbeiter zuckte zusammen und stieß ein Grunzen des Erschreckens aus.
 
 „Was machen Sie um Gottes Namen hier?“ Fuhr ihn der Arbeiter an.
 
 Emil Siegfriedsson war aufgrund der Forschheit seines Gegenübers erstaunt und schaute ihn deshalb erstmal nur mit großen Augen an.
 
 Derweil fuhr der Bauarbeiter fort. „Es ist doch Silvester. Sind Sie gar nicht in der Stadt um sich das große Feuerwerk anzuschauen?“ Mittlerweile hatte er sich ein Stück weit gefangen.
 
 „Nein, das ist nichts für mich.“ Erwiderte Emil Siegfriedsson. „Warum sind Sie nicht in Rauchbucht, sondern müssen hier an diesem Feiertag arbeiten? Und was wird das, wenn es fertig ist? Also wenn ich fragen darf.“
 
 Der Bauarbeiter schmatzte kurz und zuppelte sich am Helm. So als wenn er einen Augenblick darüber nachdenken musste, was er sagen solle und was lieber nicht. „Naja, das ist so.“ Begann er und machte eine kurze Pause. „Das hier wird ein neuer, riesiger Wohnkomplex für das Steinvolk. Die regierenden Leute wollen sie dazu bewegen, dass sie sich alle hier gesammelt in den Steinen niederlassen, sodass es z. B. weniger Hurteleien im Straßenbau gibt. Wovon wir alle was hätten. Also wir und sie auch.“
 
 Emil Siegfriedsson nickte, denn er kannte die Problematik im Straßenbau. Ein ums andere Mal mussten gerade verlaufende Straßen eine zusätzliche Kurve um einen Stein machen, weil die Steinvolkkorrespondenten sich mit den versteckten Leuten nicht auf eine Umsiedlung ihres Steines einigen konnten.
 
 Der Bauarbeiter fuhr fort. „Wir müssen diese Nacht noch fertig werden. Schließlich zieht das Steinvolk zu Neujahr immer um.“
 
 Erneut nickte Emil Siegfriedsson. Erst dann fielen ihm die unzähligen Kerzen auf, die bis weit in die Dunkelheit reichten und alle zur Mauer führten. Durch das grelle Licht der Baustrahler hatte er sie erst gar nicht wahrgenommen. Kerzen zu Neujahr aufzustellen war eine Tradition der Eisländer. Damit wollten sie den versteckten Leuten bei der Suche nach einer neuen Bleibe in der Dunkelheit helfen.
 
 „Aha. Dankeschön für die Auskunft.“ Sprach Emil Siegfriedsson und verabschiedete sich beim Bauarbeiter. Er wandte sich um, ging zu seinem Auto und dachte darüber nach, was er von der ganzen Angelegenheit halten sollte. Dabei bekam er nicht mehr mit wie ihm der Bauarbeiter einen argwöhnischen Blick hinterher warf. Denn jener hatte einst die Anweisung erhalten ja nicht zu viel Aufsehen um den Bau der Mauer zu verbreiten und bloß nicht zu viel Auskunft zu geben.
 
 
 
 
 Als Emil Siegfriedsson an seinem Ferienhaus ankam, hatte es aufgehört zu regnen und die Sterne strahlten von einem wolkenfreien Himmel auf die Erde herab. Er ging durch das nasse Moos über die Terrasse nach drinnen ins Haus und wunderte sich darüber, dass es immer noch keinen Schnee gegeben hatte. Im Wohnzimmer angekommen, holte er eine Kerze aus dem Schrank und packte eine Packung Streichhölzer in seine Hosentasche. Anschließend begab er sich wieder auf den Weg nach draußen.
 
 Mitten auf der unebenen Wiese vor seinem Hof befand sich ein mittelgroßer, grauer Stein. Er war mit einer bunt bemalten Tür verziert. Emil Siegfriedsson kniete nieder und zündete ein Streichholz an. Jetzt war auch er schwerfällig. Es würde ihn traurig stimmen, wenn das Steinvolk aus seinem Vorgarten verschwände. Doch für den Fall der Fälle wollte er ihnen nicht im Wege stehen. Es ist nämlich besser im Umgang mit den versteckten Leuten nicht das Kriegsbeil auszugraben, da sie einem sonst das Leben schwer machen konnten. Und so brachte der alte Mann die Kerze zum Brennen.
 
 Just in jenem Moment flackerten am Himmel grüne Lichterschwaden auf und vollzogen Tänze, in denen sie sich zu wabernden Wolken verbanden um dann wieder in nebulöse Formen überzugehen. Polarlichter. Emil Siegfriedsson zog seine dickste Daunenjacke an und schlüpfte in seinen Schlafsack um die Milleniumsnacht mit diesem natürlichen Feuerwerk zu feiern. Er schlummerte kurz vor der Jahrtausendwende ins Reich der Träume ein.
 
 
 
 
 Ein eisiger Schauer der Kälte durchzog Emil Siegfriedsson. Er schlug die Augen auf und blickte in die Dunkelheit. Mit einem lauten Gähnen und weit aufgerissenem Mund versuchte er zu sich zu kommen. Er schaute auf seine Zeigeruhr. Es war Punkt zwölf. „Genau richtig zum neuen Jahr.“ Dachte er sich. Er blickte in die Ferne, doch konnte er das Feuerwerk von Rauchbucht nicht sehen.
 
 Also ging er ins Haus um sich einen heißen Tee zu brühen. Der Anrufbeantworter seines selbstgebauten Telefons blinkte und zeigte verpasste Anrufe an. Langsam trottete er dem Gerät entgegen und drückte auf die Abspieltaste um sich die Neujahrswünsche anzuhören.
 
 
 
 
 „Emil bei uns ist es schon halb zehn und es wird nicht hell. Es ist stockdunkle Nacht. Wie ist es bei dir?“
 
 „Emil in den Nachrichten verlieren Sie kein Wort zu der Dunkelheit. Melde dich bitte bei mir!“
 
 „Emil, geht es dir gut? Du meldest dich ja gar nicht.“
 
 „Emil, langsam mache ich mir Sorgen um dich. Das ist doch sonst nicht deine Art. Oh mein Gott, was passiert hier nur?“
 
 
 
 
 Während der Anrufbeantworter noch weitere Nachrichten von seiner Schwester aus Borelien abspielte, verfiel Emil Siegfriedsson ins Grübeln. Er schaute auf seine Armbanduhr. Sollte es tatsächlich schon der erste Tag des neuen Jahres sein? Dann war es jetzt zwölf Uhr mittags und er hatte die Silvesternacht verschlafen.
 
 Emil Siegfriedsson marschierte zum Fenster und schob die Gardine ein Stück zur Seite. Auch wenn es im Winter auf Eisland nur wenige Sonnenstunden gab, gab es sie doch. Und jetzt, wenn es Mittag war, hätte es zumindest ein bisschen hell sein müssen. Emil Siegfriedsson wischte sich noch einmal mit der Faust den Schlaf aus den Augen. Doch an der Dunkelheit änderte es nichts. Es war und blieb auch auf Eisland dunkel.

    
        Kapitel 2

    Neujahr und vor wenigen Jahren,
 
Borelien
 

 
 
Auch in Borelien blieb es am ersten Tag des neuen Jahres dunkel. Robinia lag in ihrem Bett und gähnte laut und streckte alle Gliedmaßen weit von sich. Danach stapfte das fünfzehnjährige Mädchen mit ihren Füßen in die Latschen und machte sich auf den Weg in die große Wohnraumküche.
 
Dort rannte ihre Großmutter hektisch mit dem Telefon am Ohr durch das Zimmer, wobei die Telefonschnur ihr nur einen kleinen Bewegungsradius zuließ.
 
Jenes Telefon hatte sie einst von ihrem findigen Bruder aus Eisland geschenkt bekommen, sodass sie sich über die weite Distanz verständigen konnten. Das führte natürlich auch dazu, dass immer wieder Leute aus dem Dorf zu ihnen ins Haus kamen um ebenfalls mit weit entfernt lebenden Verwandten telefonieren zu wollen. Doch verstanden sie oft nicht, dass ihr Verwandter ebenfalls so einen Apparat Zuhause haben musste, damit ein Gespräch Zustande kommen konnte. Was hilft ein Telefon, wenn man der einzige ist, der eins besitzt?
 
„Was ist denn los?“ Wollte sie von ihrer Oma, mehr schlafend als wach, wissen.
 
„Kind, hast du es denn noch nicht mitbekommen?“ Schaute ihre Oma sie entsetzt an.
 
„Was denn?“ Robinia guckte sich um. Schließlich fiel ihr Blick zum Fenster. Es war stockfinster. „Wie spät ist es denn?“
 
„Es ist kurz nach Mittag. Also auf alle Fälle nicht die Zeit um dunkel zu sein.“
 
Beide schauten sich mit großen, fragenden Augen an und schwiegen für einen Moment.
 

 
 
Robinia lebte mit ihrem älteren Bruder bei ihrer Großmutter in einem rotweißen Holzhaus mitten in Borelien. Sie besaßen einen kleinen Acker und einen mittelgroßen Garten, wo sie Getreide, Obst und Gemüse anbauten. Das Getreide verkauften sie an Bäckereien, Obst und Gemüse selbst auf dem Markt des kleinen Städtchens Grim oder an die regionalen Verkaufsläden.
 
Robinias älterer Bruder war ein feiner, arbeitsamer Kerl, doch in der Schule hatte er jeher schon seine Probleme gehabt. Das Prädikat „sonderlich schlau“ hatte er nie erhalten. Das konnte ihn allerdings nicht davon abhalten das beste Getreide und die besten Kartoffeln in der Region herzustellen. Er hatte ein natürliches Gespür dafür, wann er mit seinem Pflug rausfahren musste um die Saat in den Boden zu tun, welche Pflege er dem Getreide und den Kartoffeln zukommen lassen musste damit sie die beste Qualität bekamen und wann der richtige Zeitpunkt war um sie zu ernten.
 
Robinias Großmutter war der Boss im rotweißgestrichenen Holzhaus. Die Kinder erzog sie mit Strenge, aber auch mit ganz viel Liebe. In der Kleinstadt war sie wie ein bunter Hund bekannt. Und da sie auch noch beliebt und angesehen war, kauften die Kunden gern bei ihr Getreide, Kartoffeln, Obst und Gemüse. Eine wahre Geschäftsfrau.
 
Robinia selbst hatte viel von der Spitzfindigkeit und Finesse ihrer Großmutter geerbt. Neue Dinge erlernte sie schnell und Wissen konnte sie sich fix aneignen. Doch so richtig Lust hatte sie darauf nicht. Sie schnitzte sich lieber einen Bogen und ging damit auf Hasen- und Vogeljagd. Sie fühlte sich wie in den Geschichten von Robin Hood im Sherwood Forest. Dennoch gab es ihre Oma nicht auf, sie in den Themen wie Wirtschaft und Verkauf zu unterrichten. Schließlich sollte sie einst die Nachfolgerin der Großmutter werden und das Geschäft weiterführen.
 

 
 
Doch es sollten andere Zeiten kommen.
 
Jahrelang lebte die kleine Familie in guten Verhältnissen. Sie waren nicht sonderlich reich, aber eben auch nicht arm. Zum Leben hatten sie ihr gutes Auskommen. Doch genau zwei Jahre bevor es zum Neujahrstag dunkel blieb, veränderte sich alles.
 
Robinia und ihr älterer Bruder streiften durch den kleinen Getreideacker neben dem Haus. „Irgendetwas stimmt nicht.“ Hatte ihr Bruder damals gesagt. Das Getreide war in Wuchs und Üppigkeit viel schlechter als all die Jahre zuvor. Die kurzen Binsen des Roggen waren nicht glatt, sondern kraus und Körner, die so wichtig für den Verkauf waren, hatte es auch fast keine. Als ihr Bruder einige Kartoffeln zum Begutachten ausgrub, waren diese klein und schrumpelig – alles andere als normal.
 
Auf der Bank, die an die Hauswand gelehnt war, saß Robinia grübelnd und schaute über das kleine Feld gen Himmel. Ihr fiel auf, dass an jenem Tag viele fadenartige Wolkenstreifen zu sehen waren. Und schon wieder flog das kleine Flugzeug tuckernd über ihr Grundstück und hinterließ ein schmales Wolkenband. Das war ungewöhnlich, da es kaum Flugzeuge in der Region gab und so etwas früher eigentlich nie geschah.
 
Robinia packte ihr Kinn auf die Handinnenflächen und grübelte weiter. Gab es da etwa einen Zusammenhang zwischen dem schlechten Getreide und dem Flugzeug? Sprühte das Flugzeug gar etwas auf ihren kleinen Acker ab? Wie vom Blitz getroffen, sprang Robinia auf, schnappte sich ihren Bogen und den Köcher mit den Pfeilen. Sie lief schnurstracks zum Feld des Nachbarn.
 
Auch dort war das Getreide mickrig und hatte nur wenig Körner. Sie lief zum nächsten Nachbarn und auch dort zeigte sich dasselbe Bild. Und beim nächsten und übernächsten auch. Jedes Mal als sie ein neues Feld betrat, schaute Robinia zum Himmel und geradewegs in die Wolkenstreifen.
 
Die Ernte jenes Jahres fiel schlecht aus, bei Robinias Familie aber auch bei ihren Nachbarn. Nur bei Bauer Johansson, der nicht gerade für seinen grünen Daumen bekannt war, sprossen Getreide und Kartoffeln in Überschwung und er verdiente sich in jenem Herbst ein goldenes Näschen.
 
Als Robinia ihrer Großmutter von ihrer Vermutung erzählte, dass das Flugzeug für die schlechte Ernte verantwortlich sein könnte, antwortete diese nur, dass Robinia eine glühende Fantasie besaß, dass sie die Eigenschaft an ihrer Enkelin schon immer schätzte, dafür aber kein Platz in der rauen Welt der Wirtschaft war. Jetzt mussten sie ihre Gedanken auf das Überleben im harten Winter richten und diese nicht an solche Geschichten verschwenden. Also hörte Robinia auf das, was ihre Großmutter sagte.
 
Die Familie kam über den Winter. Aber mehr schlecht als recht. Das gesparte Geld von den Vorjahren reichte gerade für Holz zum Heizen und die Nahrung zum Essen. Robinias Fähigkeiten in der Hasen- und Vogeljagd gewannen nun an Bedeutung. Sie wurde stetig besser und brachte immer öfter Beute mit nach Hause, wovon die Oma dann immer einen leckeren Schmaus zubereitete. All ihre Hoffnungen steckte die Familie in das folgende Jahr.
 

 
 
Aber auch im folgenden Jahr wuchs das Getreide kaum und wenn nur runzlig. Robinia fing nun wieder an den Himmel zu beobachten. Das Flugzeug flog noch öfter als im Vorjahr über ihr Grundstück und auch die Wolkenstreifen nahmen zu. Wieder lief sie durch die Felder der Nachbarn. Und wieder sah das Getreide wie das eigene aus, mickrig und runzelig. Dann kam ihr eine Idee. Sie rannte zum Stall und sattelte den Esel, sprang auf seinen Rücken und gab ihm die Sporen. Bis zum Acker des Bauern Johansson war es ein einstündiger Ritt.
 
Das Getreide des Bauern Johansson wuchs prächtig, war glänzend und vital. Robinia erblickte kein Flugzeug und keine Wolkenstreifen am Himmel. Sie band den Esel an einem Baum am Feldrand fest und schlich rennend durch das Getreide bis hin zum blassgelben Holzhaus vom Bauer Johansson.
 
Robinia lugte durch das geöffnete Küchenfenster. Dort stand Bauer Johansson über den Tisch gebeugt und schaute auf irgendwelche Dokumente. Schließlich schnappte er sich das Telefon und wählte eine Nummer. Woher hatte er auf einem Mal ein Telefon her? Es dauerte nicht lange bis jemand am anderen Ende der Leitung abnahm.
 
„Hier Johansson. Guten Tag.“ Eine kleine Pause damit der Gegenüber seine Begrüßungsfloskel loswerden konnte. „Alles läuft bestens, Nero. Das Getreide sieht wunderbar aus. Die Ernte wird ertragreich, ebenso unsere Einnahmen aus dem Verkauf. Ich denke, es fehlt nicht mehr viel und wir können endlich den anderen Bauern ihre Felder abkaufen. Für n Appel und ein Ei. Und dann hätten wir das Getreidemonopol in der Region.“ Johansson lachte, während sein dicker Bauch dabei auf und ab wippte. Wieder eine kurze Pause und der Bauer horchte gespannt hin. „Ja, ein Viertel der Goldmarkmünzen für mich und der Rest für Sie und Sie kümmern sich weiterhin darum, dass das Flugzeuge fliegt. Abgemacht.“ Dann legte er auf, rieb sich die vom Lachen angestrengten Bauchmuskeln und legte sich erschöpft und grinsend auf das Sofa im Wohnzimmer. Nicht lange und ein lautes Schnarchen drang durch den Raum.
 
Robinia schob das leicht geöffnete Fenster noch ein Stück weiter hoch und kletterte hindurch in die Küche. Sie ging geradewegs auf den Tisch mit den Dokumenten zu. Dort lag eine Landkarte mit all den Feldern in der Nachbarschaft. Der Acker von Robinias Familie war rot umkreist, ebenso wie die Äcker der umliegenden Bauern.
 
„Nero.“ Sprach Robinia leise.
 
Doch ehe sie weiter recherchieren konnte, stand Bauer Johansson in der Küchentür und schaute sie schnaufend rot an. Robinia griff zum Brot, welches neben der Landkarte auf dem Tisch lag, damit es so aussah als sei sie in sein Haus eingebrochen um Essen zu stehlen. Sie klemmte sich den Laib unter den Arm, sprang zum Fenster raus und rannte durch den Acker.
 
„Warte du kleines Gör, wenn ich dich in die Finger bekomme, bist du deines Leben nicht sicher!“ Schrie Johansson dem weglaufenden Mädchen hinterher.
 

 
 
Robinia erwähnte das Gehörte und Gesehene zu niemandem mit keinem Wort. Zu sehr hatte sie Angst davor, dass Bauer Johansson seine Drohung wahrmachen würde. Wenige Wochen nach dem Zwischenfall kaufte Bauer Johansson den Acker von Robinias Familie auf. Sie bestellten nun das Feld im Namen von Johansson und erhielten dafür nur wenig Lohn, durften aber glücklicherweise in ihrem Haus wohnen bleiben.
 
Das Flugzeug hörte auf ihren Acker zu umkreisen, ebenso verschwanden die Wolkenstreifen am Himmel und das Getreide erholte sich von Tag zu Tag zusehends. Kurz vor der Erntezeit war es fast genauso ertragreich wie die gewohnten Jahre zuvor. Doch von dem Geld, welches ihr Korn brachte, sahen Robinia und ihre Familie nichts.
 

 
 
Robinia und ihre Großmutter schauten sich an jenem Neujahrstag nach der Millenniumsnacht immer noch schweigend an. Das Telefon in der Hand der Oma klingelte. Sie ging ran. „Ach Emil, da bist du ja endlich. Sprich wie geht es dir? Wie sieht es bei euch aus?“
 
Emil Siegfriedsson aus Eisland berichtete, dass es dort ebenso wie in Borelien dunkel war. Er wollte mit seinem Auto zurück nach Rauchbucht fahren, doch die Mauer, an der die Nacht zuvor noch für das Steinvolk gearbeitet wurde, war nun fertig und ließ niemanden passieren. Es gab kein Tor in ihr und sie war zu hoch um sie zu überklettern. Auf der anderen Seite der Mauer hatte Emil Siegfriedsson jedoch Dämmerlicht wahrgenommen.
 
Es waren noch einige andere verwunderte Eisländer an der Mauer gewesen. Niemand konnte so recht sagen, was das auf sich hatte. Da zunächst jedoch kein Weg über die Mauer führte, stiegen die meisten kleingewachsenen Eisländer auf ihre kleingewachsenen Pferde und ritten wieder dorthin, wo sie hergekommen waren. Auch Emil Siegfriedsson stieg in sein Auto um erneut zu seinem Ferienhaus zu fahren.
 

 
 
Während ihre Großmutter noch mit Emil Siegfriedsson telefonierte, ging Robinia zur Tür hinaus und wollte schauen was im nahegelegenen Städtchen Grim los war. Als sie dort ankam, war Hektik und Trubel auf dem Marktplatz, wo sonst die Leute drei Mal in der Woche ihre Stände aufbauten um ihre Waren feil zu bieten.
 
Es herrschte Aufregung und Ahnungslosigkeit über die Dunkelheit. Was mochte das auf sich haben? Wann würde es wieder hell? Und ein weiteres Gerücht machte die Runde, ging von Ohr zu Ohr. Man hätte heute Morgen den Bauer Johansson leblos in seinem Haus aufgefunden. Von einem Herzanfall sei die Rede gewesen, aus Schreck vor der Dunkelheit wahrscheinlich und dick war er ja noch obendrein.
 
Robinia wollte das natürliche Dahinscheiden des Bauern Johansson nicht so richtig glauben. Sie erinnerte sich wieder an das Telefonat, welches sie vor wenigen Monaten belauscht hatte, an das Flugzeug, das kam und wie aus dem Nichts wieder verschwand. Mit wem hatte Bauer Johansson an jenem Tag nur telefoniert? Und war derjenige nun auch für die Dunkelheit und den Tod von Bauer Johansson verantwortlich?
 


 

    
        Kapitel 3

    Dunkelheit und ein Lichtball,
 
im Osten
 

 
 
Es blieb auch die nächsten Tage und Monate dunkel. In Borelien, Wüstmeer, Oasia und den Tropischen Inseln hörte man von einer unüberwindbaren Mauer auf Eisland. Von Steppenland und Vulkanien hörte man hingegen nichts. Es gab keine Kommunikation zu den beiden Kontinenten, die nun auf der anderen Seite der Mauer zu liegen schienen.
 
Die normale Bevölkerung der verdunkelten Seite mied den Kontakt zur Mauer. Komische, gar grausame Dinge passierten, wenn man dem Bauwerk zu nahe kam – hörte man die Leute tuscheln und munkeln. Tollkühne Personen, die den Versuch gewagt hatten, die Mauer zu übersteigen, hat man entweder nie wieder gesehen oder nur noch die Hülle ihres irdischen Daseins gefunden. Auch die wenigen Flugzeuge, die es probierten die Mauer zu überfliegen, fand man ausschließlich in Schutt und Asche wieder.
 
Lediglich wagemutige Reporter der Nachrichtensender trauten sich immer mal wieder zur Mauer um schwarzweiße Fernsehbilder und neuste Berichterstattungen zu liefern. Die meisten Aufzeichnungen gab es allerdings nur aus der Ferne. Dort sah man eine friedlich wirkende Mauer, vom Dämmerlicht der anderen, nicht zu erreichenden, Seite umhüllt.
 
Wagte sich ein Reporter näher heran, dann fiel mit einem Mal das Bild seiner Kamera aus. Zudem berichteten sie von ungeheuren Schmerzen, die durch Tritte aus dem Nichts verursacht wurden. Manche Berichterstatter kamen auch mit offenen Fleischwunden wieder zurück oder Verletzungen, die einem Pfeilschuss ähnelten. Doch einen Pfeil fand man nie.
 
Es wurde unter den Leuten in der Dunkelheit auch gemunkelt, dass sich die Mauer durch und über den Ozean hinweg, einmal rund um den Erdball, ziehen sollte. Menschen, die man mit Booten hinausfahren sah, sah man meist nie wieder zurückkommen. Kam doch einer lebend heim, war er fast immer verängstigt und verstört. Sie berichteten von Sturm, meterhohen Wellen und Feuer, dass aus dem Nichts spie, sobald man der Mauer zu nahe kam. Sie machten kehrt und kämpften ums nackte Überleben um wieder zurück, durch die Dunkelheit, ans Land zu kommen.
 

 
 
Auf den Tropischen Inseln und in Oasia wurden die einst fruchtbaren, grünen Flächen zu Sand und Geröll. Die Menschen dort lebten von nun an in dunklen trockenen Wüsten. Auch in Borelien und Eisland gingen die Pflanzen ein. Das Getreide der Felder verkam am fehlenden Sonnenlicht. Äpfel verschrumpelten noch am Baum. Bäume warfen ihre Blätter ab. Saftige Grasflächen verwandelten sich zu Moos, das von dem Licht des Mondes und der Sterne lebte.
 
Viele Tiere starben, die meisten Arten gab es nicht mehr. Nur die wenigen Pflanzenfresser, die sich vom Moos ernährten, überlebten. Da es nur noch wenige Pflanzenfresser gab, gab es folglich auch nur noch wenige Raubtiere.
 
Die Menschen in der Dunkelheit begannen zu hungern, weil es ihnen an Getreide für Brot sowie Obst und Gemüse mangelte. Nutztiere wie Kühe hielten sich nur noch schlecht und siechten aufgrund der fehlenden Nahrung dahin. Lediglich wenige Schafe und Ziegen passten sich den neuen Verhältnissen an. Doch reichte ihr Fleisch nicht aus um alle Menschen der Dunkelheit zu versorgen.
 
Zudem wurde es kalt. Die Menschen, die sonst in der warmen Sonne Wüstmeers, Oasias und der Tropischen Inseln lebten, traf es besonders hart. Ihre Häuser und ihre Kleider waren nicht für die Kälte ausgelegt. Ein Akt der Nächstenliebe durchzog herzerwärmend das erkaltete Land der Dunkelheit. Menschen aus dem Norden versandten gestrickte Pullover, Daunenjacken, Mützen und Handschuhe in den frierenden Süden. Es schien als rückten Menschen, die sich vorher nicht eins waren, in der Not ein Stück weit enger zusammen.
 

 
 
Keiner in der Dunkelheit konnte sich so recht erklären, wie es zu diesem Umbruch in der Millenniumsnacht kam. Keiner wusste wie es hinter der Mauer aussah, ob die Menschen in Steppenland und Vulkanien genauso leiden mussten wie sie. Der Kontakt zur anderen Seite war abgebrochen. Und keiner in der Dunkelheit wusste, wer dafür verantwortlich war. Waren es Außerirdische oder unerklärliche, magische Kräfte?
 

 
 
Nach drei Monaten der Dunkelheit passierte etwas, welches der dunklen Seite der Welt durch die sie auffressenden Schwärze nicht entsprach. Auf Eisland war ein helles, ziemlich großes Licht zwischen den Sternen und Polarlichtern am Himmel aufgetaucht. Es geschah unweit des Küstenstädtchens Skor direkt am gleichnamigen Wasserfall. Die Kunde über das Licht verbreitete sich auf dem östlichen Teil Eislands rasend schnell. Auch Emil Siegfriedsson hörte von den Neuigkeiten und entschloss, sich kurzerhand ins Auto zu setzen um nach Skor zu fahren.
 

 
 
Emil Siegfriedsson hatte in den letzten Monaten sein Ferienhaus zu einem Überlebensbunker umgerüstet, da er nicht mehr in seine Wohnung nach Rauchbucht zurückkehren konnte. Denn da stand ja die Mauer im Weg.
 
Die Hälfte der zwölf wildlebenden Schafe bei seinem Ferienhaus hatte er nach wenigen Wochen geschlachtet um daraus Fleisch einzulegen sowie Leber- und Blutwurst zu machen. Bevor die Tiere durch die Dunkelheit und fehlende Nahrung verendeten, wollte er sich lieber einen Vorrat für die kommenden Monde anlegen. Die Tiere waren auf Eisland zwar an die Dunkelheit gewöhnt, aber man konnte in diesen Zeiten ja nie so genau wissen, was noch alles passieren würde, dachte sich Emil Siegfriedsson. Sicher ist da sicher. Aus dem Schafsfell stopfte er sich dicke Decken. Den Rest, welchen er zunächst nicht gebrauchen konnte, schickte er ins erkaltete Wüstmeer.
 
Weil der Strom, aus Angst vor der ungewissen Zukunft, durch die regierenden Leute der Länder der Dunkelheit auch erstmal auf das Minimalste reduziert wurde, packte Emil Siegfriedsson sein Fahrrad, ein recht altes und schon rostiges, auf ein Gestell – wobei das Hinterrad in der Luft hing. Abends setzte er sich für ein bis zwei Stunden rauf und radelte seine Energie zu Strom, welcher unzählige Lampen in seinem Haus speiste, welche wiederum Tomatenpflanzen, die er feinsäuberlich heranzüchtete, speiste. Mit den Tomaten, die äußert gut bei ihm gediehen, betrieb er Tauschhandel. Geld begann auf Eisland seinen Wert zu verlieren. Die Leute schienen sich wieder auf die alten Tauschgeschäfte zu besinnen. Tomaten gegen Brennholz. Leberwurst gegen einen Schluck heißen Wein. Eine Umarmung für ein freundliches Lächeln.
 

 
 
Unzählige Leute tummelten sich am Wasserfall Skorfoss unter dem Lichtball, der noch immer am Himmel schwebte. Emil Siegfriedsson wühlte sich durch die Menschenmenge und fragte einige Personen was passiert sei und ob er schon etwas verpasst hatte. Nichts außer das, antworteten die anderen Eisländer.
 
Es dauerte keine Stunde seit dem Erscheinen der Lichtkugel am Himmel bis ein Reporterteam vor Ort das Ereignis auf all die wenige Mattscheiben in die Ländern der Dunkelheit als Liveschalte gesendet hatte. Die Leute trafen sich in den paar Haushalten, die einen Fernseher besaßen, kauerten sich in großen Trauben in den viel zu kleinen Räumen zusammen und hofften etwas zu erfahren, dass ihrer Lage hoffentlich ein Ende bereitete.
 
Es dauerte noch weitere dreißig Minuten ehe eine Stimme vom Himmel, geradewegs aus dem Lichtball heraus, ertönte. Mit einem Mal war das Gemurmel und Getuschel der versammelten Eisländer am Boden erloschen. Es war mucksmäuschenstill. Ebenso vor den Flimmerkisten.
 
„Ich bin Miosanctus. Ich komme aus Steppenland zu euch.“
 
Die Intensität des Lichtballs nahm ein wenig ab und als Emil Siegfriedsson seine Augen ein bisschen zukniff, konnte er so etwas wie eine fliegende Untertasse, was man gemeinhin als Ufo bezeichnen würde, ausmachen.
 
„Wir haben in der Mauer ein Schlupfloch zu euch entdeckt.“ Sprach die Stimme weiter.
 
„Wo ist dieses Schlupfloch?“ Schrien nun einige Eisländer aufgewühlt zum Himmel hinauf.
 
Die Stimme ging auf die Fragen nicht ein, sondern sprach weiter. „Wir wissen nicht welche unheiligen Mächte hier am Werk sind, daher sind wir so vorsichtig wie möglich.“
 
„Ist es bei euch auf der anderen Seite auch dunkel?“ Rief nun jemand anderes hoch.
 
Auch das schien die Stimme zu überhören. „Wir versuchen euch zu helfen, soweit es uns möglich ist und wir so wenig Menschen wie möglich in Gefahr bringen. Wir bringen euch Nahrung, so viel der Stauraum unseres Flugzeugs zulässt.“ In jenem Moment öffnete sich an der Unterseite des Flugobjekts eine Klappe und entließ riesige Pakete, welche wie kleine Heißluftballons zu Boden schwebten. Die Stimme erlosch und das Licht wurde erneut greller, dann war die Kugel am Himmel wieder verschwunden.
 
Zunächst standen die Eisländer vor Verwunderung da und rührten sich nicht. Doch als das erste Paket den Boden berührte, liefen sie ungehalten darauf zu und rissen die Verpackung runter.
 
„STOOOPP!“ Rief Emil Siegfriedsson laut ins Getümmel und die Eisländer stoppten. „Mit Bedacht, meine Freunde.“ Sagte er und die Eisländer nickten. Mit Bedacht packten sie nun die Pakete aus und sortierten die ihnen geschenkte Nahrung. Mehrere Haufen Reis, mehrere Haufen Mehl, mehrere Säcke Obst und Gemüse und mehrere Säcke Fleisch. Eine Ration behielten sie für sich, den Rest verschickten sie mit Booten in die weiten Teile der Dunkelheit, obwohl es weder ganz für sie noch für die anderen reichte.
 

 
 
Der Lichtball, in dem sich scheinbar ein Flugobjekt befand, tauchte nun in regelmäßigen Abständen am Himmel beim Skorfoss auf – nirgendwo anders in den Landen der Dunkelheit – und brachte Lebensmittel zum Geschenk. Das Aufeinandertreffen fand immer so oder so ähnlich wie beim ersten Mal statt.
 

 
 
Robinia in Borelien hatte einen Entschluss gefasst. Sie würde zu dem Bruder ihrer Großmutter, Emil Siegfriedsson, nach Eisland aufbrechen. Da der Lichtball immer nur in Eisland am Skorfoss auftauchte, musste sich da in der Nähe wohl irgendwo dieses Schlupfloch befinden.
 


 

    
        Kapitel 4

    Aufbruch,
 
Borelien
 

 
 
Robinia packte einige wenige Kleidungsstücke in ihren Rucksack, nahm sich aus dem Vorratsraum ein bisschen Proviant für die Reise mit und entschied sich dafür, beim Blick in die Familiensparkasse, nur zehn Goldmarkmünzen einzustecken. Das restliche Geld würde weder für ein Eisenbahnticket nach Rastoku noch für die Fähre nach Eisland reichen. Ihrer Familie die Reserven wegnehmen, wollte sie nicht. Es würden sich bestimmt Möglichkeiten auf dem Weg ergeben, dachte sie sich.
 
Bevor sie sich davon trollte, schaute sie ein letztes Mal in den Spiegel, der sich neben der Haustür befand. Ihre Großmutter hatte die Marotte entwickelt jedes Mal bevor sie die Wohnung verließ einen Blick auf ihr Äußeres zu werfen. Schließlich war sie das Aushängeschild für ihr Unternehmen gewesen. „Wenn ich adrett aussehe, werden unsere Kunden dasselbe von unseren Erzeugnissen denken.“ Hatte sie immer gesagt.
 
Nun betrachtete Robinia sich im Spiegel. Adrett war nicht das richtige Wort mit dem sie sich beschrieben hätte. Aber sie wollte ja auch kein Obst oder Getreide an den Mann bringen. Sie befand sich im Begriff die Zustände der Welt zu verändern. Just in jenem Moment stiegen Zweifel in ihr auf. Wie sollte man am besten für so ein Vorhaben aussehen? Robinia war für ihr Alter groß, stämmig, sowohl gleichermaßen athletisch. Muskeln zeichneten sich auf ihren Armen als auch am Bauch ab. Ihr langes braunes Haar trug sie zu einem Zopf geflochten. So störte es sie am wenigsten. Doch reichte das aus? Reichte dieses geringe Maß an Überlegenheit gegenüber gleichaltrigen Mädchen aus um ihr Unterfangen zu bestreiten? Noch ehe Robinia weiter darüber nachdenken konnte, brachte ein Türklappen aus dem Obergeschoss sie dazu zu gehen. Vorsichtig schlich sie sich hinaus in die Dunkelheit und lief dem Stall entgegen. 
 
Robinia schnallte den Rucksack am Sattel des Esels fest, über die Schultern hängte sie sich Köcher und Bogen. Da, wo der Esel sonst immer im Stall stand, hinterließ sie einen kurzen und knappen Abschiedsbrief.
 

 
 
Liebe Großmutter, lieber Bruder,
 
macht euch keine Sorgen um mich. Ich fühle den Drang nachzuforschen woher die Dunkelheit kommt und ob es einen Ausweg für uns gibt. Tragt mich im Herzen, so wie ich euch im Herzen trage.
 
Auf Wiedersehen
 
Eure Robinia
 

 
 
Dann machte sie sich auf den Weg nach Rastoku. Rastoku war ein kleines Hafenstädchen in Borelien. Von dort aus fuhren Schiffe in die ganze Welt hinaus. Sie transportierten Lebensmittel, Waren, aber eben auch Menschen. Durch den Handel gelangte Rastoku zu ein wenig Reichtum. Soll heißen, dass die Leute sich dort ein bisschen mehr Wohlstand leisten konnten. Es gab beispielsweise mehr Fernseher und mehr Laternen, die nachts die Straßen erleuchteten. Doch jetzt in der Dunkelheit hatte auch Rastoku mit den Folgen zu kämpfen.
 

 
 
Der Mond, welcher nun zu jeder Tages- und Nachtzeit schien, erleuchtete den Pfad auf dem Robinia ihr Zuhause verließ. Draußen war es kalt und sie zog sich den Schal weiter vors Gesicht. Ihr Atem, zu Dampf geworden, verpuffte in der Luft.
 
Als erstes ritt sie in den Wald hinein. Damals, als die Sonne noch schien, war der Wald ein himmlisch schöner Ort gewesen. Reine Luft, Vogelgezwitscher und das Grün der Blätter. Robinia liebte es in ihm umher zu tollen. Sie kletterte wahnsinnig gern in seinen Kronen und stellte sich vor wie es wäre selbst ein Affe zu sein. Sie hatte die Tiere nie zu Gesicht bekommen. Doch in einem ihrer Schulbücher waren welche abgebildet. Sie lebten auf den Tropischen Inseln, hatte unter der Zeichnung gestanden.
 
Jetzt im Dunkeln, in diesen dunklen Zeiten, wirkte der Wald bedrückend, sogar beängstigend. Hier raschelte etwas, dort bewegte sich was. Robinia zuckte des Öfteren zusammen. Und schon wieder ein Schatten, der dahinflog wie ein Geist. Die kahlen Äste der Bäume wirkten nun im Mondlicht wie ellenlange Finger, die versuchten nach ihr zu greifen.
 
Robinia wies ihren Esel an schneller zu laufen, da sie sich unbehaglich fühlte. Die Durchquerung des Forstes dauerte einige Stunden und mit großer Erleichterung erreichte sie den Waldesrand.
 
Vor Robinia lag ein weites, stoppeliges, abgemähtes Feld. Vereinzelt befanden sich noch Heuballen darauf. Da es keine künstlichen Lichter weit und breit gab, schienen die Sterne vom Himmel umso intensiver. Wie ein Band durchzogen sie das Firmament bis zum Horizont. Vereinzelt fielen Sternschnuppen hinunter zur Erde. Robinia wünschte sich, dass sie den Tag wieder zurück auf die Welt bringen würde. Die Nacht besaß durchaus ihre Schönheit, aber nur und ausschließlich Dunkelheit waren nicht das Richtige. Robinia legte sich im Schutze des Heuballens hin und schlief nach wenigen Minuten ein.
 

 
 
In dieser Nacht träumte sie zum ersten Mal vom Quatterling. Eine riesige Qualle, welche mit Schmetterlingsflügeln in der Luft schwebte. Dieses Wesen strahlte etwas von Weisheit und einer reinen Seele aus. Es besaß eine magische Anziehungskraft auf Robinia.
 
„Ich bin das Ziel und sogleich der Anfang deiner Suche. Komm nur näher. Komm nur zu mir. Ich helfe dir.“ Verließen die Worte sanftmütig die Lippen des Quatterlings.
 
Als Robinia einen Schritt auf das riesige Wesen zuging, erwachte sie abrupt aus ihrem Traum.
 
Ihr war bewusst, dass dieser Traum für ihre Reise von immenser Bedeutung sein würde. Sie empfand ein Gefühl des Auserwähltseins. Sie konnte allerdings nicht sagen ob sie ihr Zuhause verließ, weil sie auserwählt wurde um am Schicksal der Welt etwas zu verändern oder aber ob ihr der Quatterling erschien, weil sie die einzige war, die den Mut aufbrachte etwas am Schicksal der Welt verändern zu wollen.
 

 
 
Es war, wie zu erwarten, immer noch dunkel. Robinia kauerte sich schutzsuchend an den Heuballen, knabberte ein paar Hapse vom Brot und brach schließlich eine Ecke für den Esel ab. Dann sattelte sie auf und ritt weiter. Nach zwei Tagen ging ihr Proviant zur Neige. Für diesen Fall hatte sie Pfeil und Bogen dabei. Doch die Schwierigkeit bestand darin, dass Tiere zum Jagen zur Rarität wurden. Sie wies ihren Esel an den Weg zu verlassen. Über ein Feld wollte sie erneut in den düsteren Wald reiten. Auch wenn es ihr widerstrebte, erachtete sie im Forst die Chance Beute zu machen am größten.
 
Kurz bevor sie das Ende des Feldes und somit den Eingang zum Hain erreicht hatte, kreischte ein Falke laut auf und umflog sie und den Esel kreisend. Wahrscheinlich begutachtete er sie genauso wie nun ihre Augen ihn verfolgten. Robinia nahm langsam den Bogen von ihrer Schulter, zog einen Pfeil aus dem Köcher und spannte ihn ein.
 
Für einige Augenblicke studierte sie den Flug des Greifvogels. Er gebrauchte nur vereinzelt Flügelschläge um sich in der Höhe zu halten, viel mehr glitt er in der Luft dahin. Majestätisch. Sie weiterhin umkreisend. Es schien beinahe als würde er sich absichtlich präsentieren, zum Erschießen anbieten, damit Robinia durch sein Fleisch weiterleben konnte um die Welt zu retten.
 
Mit dem Pfeil visierte sie das Tier nach wie vor an, verfolgte seinen Flug und überholte ihn, dann schoss sie ab. Der Falke flog weiter auf seiner Bahn bis der Pfeil seinen Weg kreuzte. Ein kurzer, greller Schrei durchbrach die Stille. Anschließend fiel der Vogel reglos wie ein kleiner Sack vom Himmel und schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf.
 
Robinia schnallte sich den Bogen um die Schulter, sprang vom Esel ab und lief zu der Stelle, wo der Falke niedergekommen war. Er sah aus als würde er friedlich schlafen. Der Pfeil hatte geradewegs sein Herz durchbohrt.
 
„Ich danke dir. Der Weltenkreislauf geht weiter. Ich lebe dank dir und du lebst in mir.“
 

 
 
Nach zwei weiteren Tagen erreichte Robinia den Hafen von Rastoku. Am Stadtrand hatte sie sich von ihrem Esel verabschieden müssen. Es trübte ihre Seele ihn nicht mitnehmen zu können und nicht zu wissen was nun aus ihm würde. Sie hoffte inständig, dass er einen Weg zum Überleben fand oder noch besser sich den Weg nach Hause gemerkt hatte.
 
Von den zehn Goldmarkmünzen, welche sie noch immer seit dem Tag ihrer Abreise bei sich trug, schenkte sie eine einem Bettler. Sie hätte ihm gern noch mehr abgegeben, doch wer wusste schon wozu sie die Münzen selbst noch brauchen würde.
 

 
 
Robinia ging zur Hafenhalle um sich darüber zu informieren, wann und wo Schiffe nach Eisland ablegten. Es war nicht viel los in dem Gebäude, denn der Schiffsverkehr wurde zusehends weniger. Die Welt in der Dunkelheit begann sich landschaftlich immer mehr zu ähneln, folglich gab es nicht mehr so viel Auswahl an Waren zum Handeln wie es einst der Fall gewesen war.
 
Eine bleichgesichtige Frau am Schalter gab ihr Auskunft. Daraufhin erspähte Robinia an der Uferkante das besagte, mittelgroße Schiff, welches am Tag zuvor aus Eisland kam um Nahrungspakete von der Lichtkugel zu bringen. Heute würde es wieder Richtung Eisland ablegen um währenddessen Fische zu fangen.
 
Wie teuer ein Ticket sei, erkundigte sich Robinia.
 
Ernüchternd musste sie feststellen, dass der Preis ihr Budget bei weitem sprengte. Sie versuchte der bleichen Hakennase am Schalter ihre neun Goldmarkmünzen schmackhaft zu machen.
 
„Mädchen. Es sind schwere Zeiten. Du würdest auf dem Schiff mehr verspeisen als die neun Goldmarkmünzen wert sind.“
 
„Aber ich habe mein eigenes Proviant dabei.“ Protestierte Robinia. Doch die Alte blieb standhaft und schüttelte entschlossen ihren Kopf.
 
„Nun sieh zu, dass du wegkommst. Sonst muss ich jemanden holen, der dich verscheucht.“ Zischte sie Robinia an.
 
Robinia nickte und wandte sich mit hängenden Schultern vom Schalter ab. Im Davongehen sah sie wie Arbeiter damit beschäftigt waren das Boot zu beladen. Doch Gewusel gab es am Hafen kaum.
 
Im Schutz der Dunkelheit sprang Robinia vom Weg hinter einen Pfeiler und versteckte sich in seinem Schatten vor dem Licht der Laternen. Von dort aus beobachtete sie wie die Matrosen routiniert ihrer Arbeit nachgingen. Über die Ladeklappe schleppten sie Kisten an Deck, kamen mit leeren Händen zurück um erneut etwas auf das Schiff zu schleppen. Am Bug des Bootes spannte sich ein Tau ab, dessen Ende sich um einen Pfosten schlang – nur wenige Meter von Robninias jetziger Position entfernt. Sie musste nur den gepflasterten mit Laternen versehenen Weg überqueren. Vorsichtig streckte sie ihren Kopf hinter dem Pfeiler hervor und schaute sowohl nach rechts als auch noch links. Die Luft schien rein zu sein. Zaghaft und flink tippelte sie über das Kopfsteinpflaster.
 
Ihre zarten Finger packten das raue Seil. In einem Kraftakt hangelte sie sich Kopf voran bis zum Deck des Schiffes hoch. Dort angekommen suchte sie sich ein Versteck, welches sie in einem der Lagerräume fand. Zwischen irgendwelchen Kisten setzte sie sich hin und wartete bis das Schiff ablegte.
 
In dieser Position harrte sie noch eine ganze Weile aus, auch als das Boot schon längst fuhr. Mögen es gar mehrere Stunden gewesen sein. Irgendwann packte sie allerdings der Drang der Neugier und überwog schlussendlich ihre Angst entdeckt zu werden. Vorsichtig schlich sie hinter den Kisten hervor. Auf dem Weg zur Tür steckte sie sich noch ein bisschen von dem Trockenfisch in die Tasche, welchen die Crew zur Verpflegung mit hatte.
 
Sie streckte ihre Nase zaghaft an die frische Seeluft und schaute dabei nach rechts und links. Die Luft war rein. Dachte Robinia zumindest für einen kurzen Augenblick.
 
„Hey! Was machst du da?“ Raunte sie eine tiefe, dunkle Stimme von hinten an.
 
Erschrocken drehte sich Robinia um. In wenigen Metern Entfernung stand ein rauer Seemann. Er wirkte groß und mächtig. Instinktiv lief Robinia in die entgegengesetzte Richtung weg und blieb ihm eine Antwort schuldig. Nach einer Weile der Verdutztheit rannte ihr der Seemann hinterher. Robinia sprang über Fischkisten und kletterte über Relings, die bestimmte Bereiche des Bootes voneinander trennten.
 
Dann plötzlich, an der einen Stelle war es nass und ölig, eine Pfütze wo erst vor wenigen Minuten eine Flasche Tran auseinander gebrochen war, sie rutschte aus und fiel geradewegs aufs Gesicht. Der Seemann, obwohl stark und kräftig, war kein Spitzenläufer. Das hatte die junge Robinia ihm voraus. Doch der Sturz verringerte den Abstand zwischen den beiden immens.
 
Als der Hüne sie beinahe eingeholt hatte, wusste Robinia sich aus Angst nicht anders zu helfen als nach ihrem Bogen und einem Pfeil zu greifen. Ihr Herz pochte wild in der Brust. Sie visierte den immer größer werdenden Matrosen an und schoss ihren Pfeil geradewegs durch den Bommel seiner Pudelmütze. Der Seemann blieb wie in Schockstarre verfallen stehen. Unterdessen konnte Robinia sich wieder auf die Beine rappeln und rannte weiter davon – während der Seemann wie gelähmt seine Mütze vom Kopf nahm und den Pfeil in ihr begutachtete. „Wie bei Wilhelm Tell.“ Brabbelte er konsterniert. 
 
Indes erblickte Robinia ihre Rettung – ein Rettungsboot. Sie sprang in das kleine Ruderboot und machte die Seile los, sodass es mit einem Platschen auf die Wasseroberfläche fiel. Dann ruderte sie und ruderte und ruderte. Sie hatte keine Ahnung wo auf dem weiten Meer sie sich befand, geschweige denn wo Eisland war. Sie ruderte dennoch weiter, denn das Rudern würde sie irgendwo hinbringen.
 


 

    
        Kapitel 5

    Auf dem Ozean,
 
in der Dunkelheit
 

 
 
Robinia verlor ihr Gefühl für die Zeit. Vor ihr die endlose Weite des Ozeans, über ihr die endlose Weite des Himmels und des Weltalls, sie umschließend die unendliche Weite der Dunkelheit. Robinias Herz zog sich zusammen und ward beklommen. Sie fühlte sich klein, gar winzig, unbedeutend und einsam. Kühle Tränen rannen ihre Wangen hinab, während die Wellen des Ozeans ihr kleines Ruderboot wie eine Nussschale in der Unendlichkeit vorantrieben.
 
Die See wurde rauer, Wind kam auf und pustete ihr die Tränen aus dem Gesicht. Robinia schaute auf und erblickte wie aus dem Nichts die Mauer. Ein elektrisierender Impuls durchfloss ihren Körper. Es gab sie wahrhaftig. Die Mauer war größer als das Abbild, welches sie sich aus den Fernsehnachrichten gemacht hatte. Schlagartig fiel Robinia ein, was dort über die Menschen, die der Mauer zu nahe kamen, berichtet wurde. Sie hielt einen Moment inne und atmete tief durch. Ihre Gedanken und Gefühle mussten sich erst einmal sortieren bis sie wieder einen klaren Kopf fand.
 
Wenn sie in einem gewissen Abstand mit ihrem Ruderboot entlang der Mauer fahren würde, müsste sie irgendwann auf Eisland stoßen und vielleicht würde sie auf dem Weg dahin ja schon Anzeichen für das Schlupfloch entdecken, so ihr Plan.
 
Robinia sprach sich Mut zu und umschlang willensstark das Holz der Ruder. Instinktiv steuerte sie das Boot in eine der zwei möglichen Richtungen. Sie fuhr eine gefühlte Ewigkeit bis sie in der Ferne deutlich höhere Wellen erspähte und Feuer wie aus dem Nichts entflammte. Gegen alle Regeln des menschlichen Verstandes schwang sie nun ihre Ruder heftiger. Sie wollte sehen, was dort vor sich ging und ob es sich vielleicht um das Schlupfloch handelte.
 
Umso näher sie kam, umso deutlicher konnten ihre Augen die vorher schemenhaften Umrisse machen. Irgendetwas Kleines flog dort vogelähnlich in der Luft. Irgendwann war Robinia dicht genug herangepaddelt um zu erkennen, dass es kein echter Vogel war, sondern ein Gestell aus Stoff und Holz, mit einer Flügelspannweite von gut sechs bis acht Metern.
 
In der Mitte des Gestells befand sich ein Mensch, kaum älter als sie es war, der sich wie wild hin und her bewegte um das Flugobjekt zu manövrieren. Alsbald der künstliche Vogel der Mauer dichter kam, blies der Wind umso heftiger. Dabei geriet das Ding in spiralförmige Trudelbewegungen, immer dem Absturz kurz bevor. Dadurch, dass der Flieger sich von der Mauer entfernte, gelangte er wieder zu Stabilität um dann das Vorhaben von neuem zu starten.
 
Er schwang die Flügel heftig und gewann deutlich an Höhe. Schließlich steuerte er geradewegs auf die Mauer zu, mit der scheinbaren Absicht diese überqueren zu wollen.
 
Robinia beobachtete das Spektakel mit einem Grummeln im Bauch. Sie war geradezu darauf erpicht zu sehen, was geschah, wenn dieser Junge sein Vorhaben tatsächlich umgesetzt bekäme. Gleichzeitig hatte sie wahnsinnige Angst Zeugin eines tragischen Szenarios zu werden, das mit dem Tod des Piloten enden würde.
 
Mit einem Mal schrie der Junge im künstlichen Vogel laut auf und Blut rann aus seiner Brust. Er gab noch weitere Laute des Schmerzes von sich und krümmte sich immer wieder. Doch von seinem fest anvisierten Ziel ließ er nicht ab. Koste es was es wolle.
 
Er war gerade am Scheitel der Mauer angelangt als wie aus dem Nichts des schwarzen Himmels eine Flamme entfachte. Der Stoff und das Holz seines Fluggestells fassten Feuer und brannten lichterloh nieder. Er stürzte wie ein Stein vor der Mauer in die Tiefe der Dunkelheit ab. Regungslos schwammen er und die Reste seines Kunstvogels auf der Wasseroberfläche. Die Wellen trieben ihn gemächlich von der Mauer weg. Der Sturm und die See beruhigten sich derweil.
 
Starr und weit aufgerissen erfassten Robinias Augen das Szenario, welches sich vor ihnen abspielte. Immer wieder blickte sie abwechselnd von der Mauer hin zum bewegungslos dahintreibenden Jungen. Schließlich fasste sie sich ein Herz und lenkte das Boot geradewegs auf den Verunglückten hinzu.
 
Das Holz glühte noch und entließ kleine Rauchfäden gen Himmel. Der Junge schwamm kopfunter auf der Wasseroberfläche. Sein mittellanges blondgewelltes Haar schwabbte sachte mit den Wellen hin und her.
 
Mit all ihrer Kraft zog Robinia den Jungen an den Armen hoch. Sein Gesicht war aschfahl, abgesehen von den unzähligen blauen und lila Flecken, die es zierten. Beim Versuch den regungslosen Körper in ihr Boot zu hieven, versagten ihr jedoch die Kräfte und er fiel wie ein Sack zurück ins tiefblaue Nass.
 
Robinia gab allerdings nicht auf und versuchte es erneut. Unter Schreien der Anstrengung, gar Verzweiflung, gelang es ihr den Körper über die Kante des Bootes zu ziehen. Wie eine leblose Robbe rutschte der Geborgene kopfüber auf die harten Bodenbretter.
 
Robinia hatte Mühe ihn auf den Rücken zu drehen. Als sie es dennoch geschafft hatte, fiel das Mondlicht zart auf sein Gesicht nieder. Seine Haut war, abgesehen von den unzähligen Verletzungen, rein und sein Gesicht zierte ein Lächeln. Robinia fasste zaghaft mit ihrer Hand an seine Wange. Er fühlte sich ganz sanft an. Dem jungen Mädchen wurde warm ums Herz.
 
Einen Moment später holte Robinia aus und schlug ihm mit der blanken Handfläche ins eiskalte Gesicht. Sie rüttelte und schüttelte an ihm. Blies ihm Luft über seine zarten Lippen in die Lungen, drückte mit den Fäusten auf seinem Brustkorb und flehte darum, dass er endlich aufwachen sollte.
 
Mit einem Mal hustete er laut auf und krümmte sich. Das Wasser des Ozeans rann ihm aus dem Mund. Er japste erbärmlich nach Luft und fing vor Kälte an zu zittern. Robinia zog seine nassen Stiefel und Socken aus. Dabei war eine Socke rot-weiß gestreift, die andere blau-weiß gepunktet. Dann nahm sie ihm Mantel und Hemd ab.
 
In seiner linken Brust klaffte eine kleine Wunde. Ein roter Schnitt durchbrach die Makellosigkeit seiner blassweißen Haut. Robinia beugte sich näher heran um die Verletzung zu begutachten. Zum Glück bohrte sich die Wunde nicht tief in sein Fleisch hiniein. Sein Herz schien unversehrt. Zur Sicherheit hielt sie ihre Hand auf seine kalte Brust und fühlte ein regelmäßiges Pochen, dass mit dem Pochen in ihrer Brust in Einklang ging. Wenige Sekunden verblieb sie in jener Haltung.
 
Ein Augenblick, der in den Weiten der Unendlichkeiten unendlich hätte sein können. Doch Robinia besann sich schnell wieder und nahm einen Pfeil aus ihrem Köcher und hielt ihn an den Einschnitt. Es handelte sich eindeutig um einen Pfeilschuss, den der Junge abbekommen hatte. Robinia konnte sich nur nicht erklären wie dies zustande gekommen war. Sie hatte Feuer, Sturm und tobende Wellen gesehen, doch keine fliegenden Pfeile. Im Wundern nahm sie eine eigens angemischte Tinktur und ein Pflaster aus ihrem Rucksack und klebte es auf das offene Fleisch. Schließlich zog sie ihm ihre einzigen Wechselsachen an und zerrte seinen Körper in ihre wärmenden Arme, in denen er benommen einschlief.
 

 
 
Während er im Land der Träume verweilte, ließ Robinia fast keinen Blick von ihm abschweifen. Sie wachte über ihn und vergewisserte sich immer wieder darüber, dass er noch atmete, dass seine Haut wärmer wurde und sein Herz noch schlug. Es dauerte einige Stunden bis ihn seine Träume losließen und er die Augen wieder öffnete.
 
Er schaute sie an. Sie schaute ihn an. Um sie herum der unendliche Ozean, der unendliche Himmel und die unendliche Dunkelheit, allein vom Dämmerlicht auf der anderen Seite der Mauer unterbrochen. Der Vollmond schien herab und die Sterne funkelten. Jedwede Umstände ausgeblendet, die dazu führten, dass die beiden sich in jenem Augenblick, an jenem Ort, anschauten, besaß der Moment unendliche Schönheit.
 
„Wie geht es dir?“ Durchbrach Robinia die unendliche Stille.
 
„Ich fühle mich wie in unzählige Einzelteile zerschmettert.“ Antwortete er benommen und weiterhin in ihrem Schoß liegend.
 
Dann fielen seine Augen erneut zu und er in einen weiteren tiefen Schlaf. Nach einer undefinierbaren Zeit blickte er sie wieder an.
 
„Was genau ist passiert?“ Wollte er nun von ihr wissen.
 
Robinia schilderte ihm ruhig und detailliert, was sie gesehen hatte.
 
„Ich wollte zurück nach Vulkanien.“ Stellte er fast verwundert fest als er sich aufrichtete und sich nachdenklich mit der Hand am Kopf kratzte. So als wenn er auf diese Art und Weise noch einige, verlorene Gedanken wieder zu Tage fördern konnte.
 
„Du kommst aus Vulkanien?“ Sprach jetzt Robinia, ihrerseits verwundert.
 
„Ja. Ich bin mit einem großen Schiff zu den Tropischen Inseln gefahren. Habe dort meine Großmutter zu Silvester besucht. Naja…“ Er stockte kurz um sich selbst noch einmal davon zu überzeugen, dass das, was er sagte auch der Wahrheit entsprach. “Naja, und dann…“ Fuhr er fort. „Wurde es dunkel und die Mauer war plötzlich da, sodass ich nicht mehr zurück zu meiner Familie nach Vulkanien konnte.“ Sein Gesicht verfinsterte sich voll Traurigkeit.
 
Robinia fühlte mit ihm mit. Es war nun schon einige Tage her, dass sie ihre Familie in Borelien zurückgelassen hatte. Doch davon erwähnte sie nichts. Bevor sie schwermütig werden konnte, durchbrach ein anderer Gedanke ihre Trübseligkeit.
 
„Also müssten wir jetzt auf einer Linie mit den Tropischen Inseln sein. So mehr oder weniger. Auf welcher der vielen Tropischen Inseln warst du?“
 
„Auf der Nördlichsten.“
 
„Also sind wir wahrscheinlich gar nicht mehr soooo weit weg von Eisland.“ Sprach Robinia fast erfreut.
 
„Ja, müsste so sein, wenn man beachtet, dass ich mit meinem Schwingflieger von Anedle aufgebrochen bin.“
 
Für einen Augenblick schwiegen beide um nachzudenken.
 
„Was ist aus deiner Sicht an der Mauer passiert?“ Wollte Robinia nun von ihm wissen.
 
„Unerklärliche Kräfte sind dort am Werk. Ich habe es mehrmals versucht der Mauer nahe zu kommen, sie gar zu überfliegen. Aber es ist unmöglich. Aus der Ferne betrachtet liegt die Mauer ganz friedlich da. Umso dichter man kommt, umso mehr bläst der Wind und toben die Wellen. Als ich ihr trotz dessen zum Greifen nahe war, fühlte ich ein plötzliches Stechen in der Brust. Als ich dann noch dichter kam, spürte ich so etwas wie Schläge und Tritte, Fausthiebe im Gesicht. Und als ich die Mauer fast anfassen konnte, entflammte jedes Mal Feuer. Bei meinem letzten Versuch ergriff es meinen Schwingflieger und er brannte ab. Da konnte ich beim besten Willen nichts mehr machen. Ab da an weiß ich nichts mehr.“
 
„Ein Schlupfloch hast du nicht gesehen?“ Wollte Robinia wissen.
 
„Nein.“ Sagte er mit schmerzverzehrtem Gesicht und hielt sich mit der Hand seine Wunde an der Brust.
 
„Du musst dich schonen.“
 
Dann wieder kurzes Schweigen.
 
„Ich will nach Eisland zu meinem Onkel. Dort wo immer das Flugobjekt am Himmel auftaucht und Sachen aus Steppenland bringt. Hast du davon gehört?“ Fragte Robinia ohne eine Antwort von dem jungen Mann abzuwarten. „Ich will zum Schlupfloch um einen Weg zu finden, dass die Dunkelheit aufhört.“
 
„Also fahren wir jetzt nach Eisland?“
 
„Ja. Wenn du mitkommst?“
 
„Habe ich eine andere Wahl? Oder gibt es hier noch ein Beiboot an Bord?“ Er sah sich spaßend auf der kleinen Nussschale um, vergaß dabei kurz seine Verletzungen, was ihn daraufhin wieder vor Schmerzen zusammen kauern ließ.
 
„Ich bringe dich besser wieder zu den Tropischen Inseln.“ Stellte Robinia besorgt fest.
 
„Nein.“ Protestierte er vehement. „Ich kann dich hier nicht alleine fahren lassen. Sieh es so an als dass ich dir noch etwas schuldig bin. Dafür, dass du mich quasi gerettet hast.“
 
Robinia nickte.
 
„Dann ist es jetzt an der Zeit mich vorzustellen.“ Sprach der Junge. „Ich bin Sherlocke.“
 
„Ich bin Robinia.“ Sagte Robinia.
 
Sie schüttelten sich beide wie Geschäftsmänner die Hände – als hätten sie einen Vertrag besiegelt die Dunkelheit zu vertreiben.
 

 
 
Tage vergingen, in denen sie sich von dem geklauten Trockenfisch und dem bisschen Wasser, welches Robinia bei sich hatte, ernährten. Sherlocke begann sich zusehends wieder wie eine vollständige Person, deren geschundene Einzelteile sich erneut zusammenfügten, zu fühlen. Er erzählte ihr unterdessen, dass er den Schwingflieger selbst gebaut hatte, dass er aus Vulkanien stammte und gern Wissenschaftler oder Gerätebauer werden wollte.
 
Robinia berichtete indes, dass sie aus Borelien stammte, dort einst mit ihrer Großmutter und dem Bruder einen Hof besaß. Sie berichtete von dem Flugzeug, den Missernten und dass sie am liebsten eine Räuberprinzessin, den Reichen nehmen um den Armen zu geben, werden würde.
 

 
 
Sie ruderten unentwegt. Nur zum Essen und Schlafen machten sie kurze Pausen. Sie schmiegten sich aneinander, sodass die immer frostiger werdende Kälte sie nicht auffraß. So sehr sie ihnen auch zu schaffen machte, war sie ein gutes Zeichen, dass sie auf dem richtigen Weg nach Eisland waren.
 

 
 
Als sie sich gerade wieder einmal zum Schlafen hinlegen wollten, plätscherte es in der Ferne und sie unterbrachen ihr Vorhaben. Sie schauten neugierig drein. Wieder plätscherte es und Robinia konnte nicht unweit des Horizontes einen Delfin ausmachen. Und noch einen und noch einen. Freudig sprangen die Meeressäuger aus dem Wasser und platschten fröhlich jauchzend wieder zurück ins Nass.
 
Robinia raffte sich wieder auf und griff zu den Rudern und steuerte das Boot in die Richtung der Delfine. Diese ließen sich von den Neuankömmlingen keineswegs beirren und vollzogen weiter ihre Wasserakrobatik. Bei den Delfinen angekommen, empfand Robinia einen unsagbar schweren Drang zu ihnen ins Wasser zu springen. Es fühlte sich beinahe so an als würde der Quatterling aus ihren Träumen sie dazu auffordern. Demnach leistete sie der Stimmte in ihrem Ohr Folge und entledigte sich, entgegen aller Vernunft, ihrer Kleider. Sherlocke schaute sie nur fragend an.
 
„Ich muss ins Wasser.“ Sprach Robinia bestimmt.
 
Er schüttelte perplex den Kopf. Zu sehr saß der Schreck von dem Kampf an der Mauer noch in seinen Gliedern als dass er sie im Wasser sehen wollte.
 
„Pass bitte auf dich auf!“ Rief er ihr noch hinterher als Robinia schon längst vom Ruderboot gesprungen war und kurz laut aufschrie als sie in die Eiseskälte hineintauchte.
 
Für einen Augenblick stockte ihr der Atem. Ihre Lunge zog sich zusammen und verkrampfte sich für wenige Sekunden. Wie Nadelstiche wurde sie vom eisigen Wasser durchbohrt. Robinia tauchte auf und schnappte nach Luft. Lange würde sie es nicht im Ozean aushalten. Das wusste sie. Deshalb tauchte sie gleich wieder unter.
 
Als sie die Augen aufschlug, wurde sie von einem neugierigen Delfin angeguckt. Eine Armlänge nur war er entfernt von ihr. In Gedanken sprach Robinia ein Hallo. Im tanzenden Schein des Mondlichts sah das Tier majestätisch aus. Robinia streckte ihren Arm aus und der Säuger schwamm diesem vorsichtig entgegen.
 
Sie berührte seine Stirn und ließ ihre Hand an seinem Körper entlang streichen. Noch nie zuvor hatte sie so etwas wie seine Haut an ihrer Haut gefühlt. Er war lederig und sanft zugleich. Robinia fühlte einen Augenblick von Seligkeit ihren Körper durchströmen, einen Fluss des Kribbelns.
 
Sie fasste dem Delfin an seine Rückenflosse, hielt sich fest und ließ sich von ihm durch den Ozean treiben. Dabei war ihr Körper von der Kälte wie taub, nur ihr Geist schrie vor Leben. Immer wieder tauchte der Delfin auf, als wüsste er genau, dass Robinia genauso an die Luft zum Atmen kommen musste wie er. Sie umzingelnd befanden sich mindestens zwei Dutzend weitere Delfine der Schule. Robinia fühlte sich wie ein Teil von ihnen. Sie blickte sich in der Horde um. Alle Meeressäuger sahen aus als würden sie lächeln. Doch da in der Ferne, am äußersten Rand der Schule sah ein Delfin anders aus.
 
Robinia hätte schwören können, dass auf dem Delfinkörper ein Schweinekopf saß und er hinter dem Nacken so etwas wie eine Antenne abstehen hatte. Als sie auftauchten, rieb Robinia sich die Augen. Sie wollte beim nächsten Abtauchen ganz genau, mit klarem Blick, hinschauen. Doch als sie den Kopf wieder unter Wasser hatte, konnte sie diesen Delfin mit dem Schweinekopf nicht mehr ausmachen. War er lediglich eine Gestalt ihrer Fantasie gewesen oder hatte der Quatterling sie seinetwegen aufgefordert ins Wasser zu springen? Wollte der Quatterling, dass sie jenes merkwürdige Tier zu Gesicht bekam?
 
Robinia kletterte total ausgefroren und zähneklirrend, aber vor allem glückselig, zurück ins Boot. Sie schlüpfte in ihre Sachen und kuschelte sich an den wartenden Sherlocke. Sie sprach von dem einmaligen Erlebnis und der eigenartigen Kreatur, bis sie erschöpft einschlief.
 

 
 
In dieser Nacht träumte sie davon wie sie mit dem schweineköpfigen Delfin zwischen riesige Eisberge durch das Wasser schwamm und irgendwann an einem sandigen Strand anlandete. Dort traf sie erneut auf den Quatterling – der riesigen Qualle mit Schmetterlingsflügeln. „Komm nur näher, komm nur zu mir.“ Sprach das große Tier. „Du bist auf dem richtigen Weg.“
 

 
 
Am nächsten Tag sahen sie am Horizont die Küste von Eisland.
 


 

    
        Kapitel 6

    Nero,
 
von Steppenland nach Borelien,
 
Rückblende
 

 
 
Es gab schon jeher auf Erden die Legende vom Schwarzen Loch. Manche Menschen taten die Erzählungen als Märchen der Geschichten- und Sagenwelt ab, für andere war das Schwarze Loch Wirklichkeit.
 
Es hieß, dass es in den Weiten des Universums ein schwarzes Loch gab, das Materie in sich aufnehmen konnte und somit an Wuchs zunahm. Wie ein gefräßiges Monster, welches nimmersatt war. Keiner vermochte zu sagen, wie es in dem Loch aussah. Vermutet wurde lediglich, dass es aus unendlicher Schwärze bestand. Außerdem hieß es, dass es Menschen, die es riefen, außergewöhnliche Kräfte verlieh. Doch für welchen Preis, darüber schieden sich die Geister.
 

 
 
Er hatte Geld, Macht und Fortschritt gewollt. Er wollte sich auf Erden alles leisten können, worauf er Lust und Laune hatte. Schließlich lebte man nur einmal. Er hatte es auf menschliche Art und Weise versucht und gründete mitten auf dem Kontinent Steppenland ein Unternehmen, welches Getreidesamen produzierte. Nur so recht wollte ihm die keiner abkaufen. Also fing er selbst an Bauer zu werden und pflanzte seine eigenen Samen an. Doch auch auf diese Art und Weise war es schwer sich am Markt zu behaupten. Die Konkurrenz war groß und stark und letztlich verlor er mehr Geld als dass er einnahm.
 
Aber eines Tages lernte er einen Chemiker kennen und fragte diesen ob er nicht ein Zaubermittel herstellen könne, welches sein Getreide noch besser jenes seiner Konkurrenz machen würde. Der Chemiker verneinte dies, sagte aber, dass er eine Substanz herstellen könnte, die das Getreide der anderen schlechter machte. Diese Option klang natürlich auch sehr verlockend. Also kamen sie überein, dass der Chemiker dieses Gemisch herstellen sollte und im Gegenzug etwas von dem möglichen Gewinn abbekam.
 
Die Substanz hielt was sie versprach. Mit einer Sprühfalsche und dem Chemiker an der Seite ging er zum Test über seinen eigenen Acker und besprühte ausgewählte Bereiche des Feldes. Schon wenige Tage danach ließ das behandelte Getreide seine Köpfe hängen, stellte den Wuchs ein und wurde mickrig. Er lächelte zufrieden, bis ihm einfiel, dass es ewig dauern würde mit der Sprühflasche durch die Felder seiner Konkurrenten zu gehen um deren Getreide zu verseuchen. Sogleich ließ er den Kopf ein wenig hängen.
 
Der Chemiker sah ihm die Beklommenheit an und seinen eigenen Profit davonschwimmen. Ihm kam ein neuer Einfall. Er kannte auf der anderen Seite des Ozeans in Borelien einen Piloten, der ein eigenes Flugzeug besaß. Man könnte die Substanz vom Flugzeug aus in großen Mengen auf die Felder sprühen. Und wenn sie das Ganze in Borelien machten, wäre es ja noch viel sicherer für sie falls doch etwas schief gehen würde.
 
In Borelien suchten sie sich den Bauern als Strohmann aus, der ihnen am korruptesten erschien. Die Wahl fiel auf Bauer Johansson. Dessen Felder würden von den Giftattacken verschont bleiben und er könnte als einziger sein Getreide in Überfluss verkaufen.
 
Das Unterfangen begann und lief erstaunlich gut. Am Ende des zweiten Jahres, an dem sie das Gemisch einsetzten, gehörten ihnen alle Ländereien in der Region vom Bauer Johansson. Sie verdienten etliche Goldmarkmünzen. Der Chemiker begnügte sich mit seinem Teil des Geldes, während der Bauer Johansson immer mehr zum Problem wurde. Er stellte Forderungen und wusste zu viel.
 

 
 
Demnach machte er sich zum Ende des Herbstes im zweiten Jahr ihrer Kooperation auf den Weg nach Borelien um dem Bauer Johansson ins Gewissen zu reden und ihm klar zu machen, nach wessen Nase hier die Geschäfte liefen.
 
Er durchquerte mit einem riesigen Handelsschiff den Ozean und lauschte dort, während er über die Reling ins offene Meer starrte, den Seemännern heimlich beim Tratsch. So hörte er zum ersten Mal von den Sagen über die Steinmenschen auf Eisland und dem Schwarzen Loch. Wie ein elektrisierender Schauer durchlief es seinen Körper als er die Worte der Mythen in sich aufnahm. Er versuchte sich dichter an die Seemänner heranzuschleichen um noch mehr in Erfahrung zu bringen. Doch als diese sein Näherkommen bemerkten, fingen sie mit argwöhnischen Blicken an zu schweigen und tauschten sich anschließend über die raue See und den Fischfang aus – Belanglosigkeiten. Ihn stimmte dieser Zustand missmutig, doch ein Feuer hatte begonnen in seinem Herzen zu lodern.
 
Wenige Tage später erreichte er Rastoku in Borelien. Um auf dem schnellsten Weg zum Bauern Johansson zu gelangen, nahm er die Eisenbahn, die direkt in dem kleinen Örtchen Grim Halt machen würde. Er setzte sich auf eine der ledrig, grün, gepolsterten Bänke und schaute zum Fenster hinaus. Unzählige Bäume flogen an ihm vorbei. Der Anblick war himmlisch. Durch den Herbst wechselten die Blätter ihre Farben und erstrahlten nun in einem bunten Meer aus Gelb, Rot, Braun, Grün und Orange. In der Ferne sah man Hügel, sogar kleine Berge und immer wieder auch Felder, die raspelkurz geschoren waren. Er hatte keine Muße für die Schönheit der Natur. Seine Gedanken kreisten ausschließlich um das Schwarze Loch und die Macht, die einem durch ihm zuteil werden konnte.
 
Eine Greisin mit schwarzgrauem Haar, mandelförmigen, braunen Augen und ledriger, faltiger Haut setzte sich im Wagon neben ihm hin. Sie trug ein langes, dickes Kleid und Gummistiefel, überkreuzte die Beine und holte ein Notizbuch hervor in dem sie nun zu blättern begann. Er musterte sie argwöhnisch und wollte den Sitzabstand gerade vergrößern als ihm in dem Heftchen die Worte „Schwarzes Loch“ auffielen. Sie bemerkte sein aufflammendes Interesse.
 
„Das Schwarze Loch wirkt auf jeden anziehend, der einmal von ihm gehört hat.“ Sprach sie zu ihm.
 
Ertappt, berappelte er sich und fing zu stottern an. „Ist doch alles Humbuck, Märchenerzählerei.“ Denn er wusste nicht ob er sein wahres Interesse preisgeben sollte.
 
„Ich war auch skeptisch.“
 
„Sie haben es gesehen?“ Fragte er erstaunt.
 
Sie schüttelte in sich ruhend den Kopf und blickte aus dem Fenster des fahrenden Zugs. Die vorbeiziehenden Bäume zauberten ihr ein Lächeln ins Gesicht. „Ich kannte jemanden, der es gesehen hat.“
 
„Stimmt es, dass es magische Kräfte verleiht?“ Fragte er nun mit wild pochendem Herzen.
 
„Junge, der Preis ist zu hoch.“
 
„Also stimmt es?“
 
Sie nickte wieder und verwahrte das Notizbuch in ihrer Handtasche. Wie gefesselt verfolgte er das Heftchen mit seinen Augen. Sie nahm die Tasche auf ihren Schoß, umklammerte sie mit ihren Armen und schloss die Augen. Nach wenigen Bergen, war sie in einen tiefen Schlaf gefallen.
 
Er schaute sich um. Vereinzelt saßen Menschen auf den grün gepolsterten Bänken, dösten ebenfalls vor sich hin oder spielten Karten an den lackierten Holztischen oder erzählten sich irgendwelche Geschichten. Niemand, der ihm scheinbar Aufmerksamkeit schenkte. Er beugte sich zu der alten Frau herüber. Zaghaft umfassten seine Fingerspitzen den Reißverschlussöffner und zogen daran. Behutsam wanderte seine Hand in die Tasche und bekam das Notizheft zu fassen. Ein Schauer durchfloss seinen Körper – ebenso elektrisierend wie an dem Tag als er die Seemänner vom Schwarzen Loch erzählen hörte. Er holte das erbeutete Ding heraus und steckte es sich in die Innentasche seiner Jacke. Nochmals blickte er sich im Wagon um. Die anderen Passagiere gingen mutmaßlich weiterhin den zuvor ausgeübten Tätigkeiten nach. Keiner schien etwas bemerkt zu haben, auch die Greisin nicht.
 
Er nahm seine Sachen und ging leise tapsend zum nächsten Ausgang und wartete sehnsüchtig den Halt der Lok ab. Als der Zug stoppte, sprang er ungeduldig heraus und rannte entlang der Straße durch den Ort.
 
In einer Gaststube machte er eine Pause und bestellte sich am Tresen einen warmen Tee. Der Wirtsraum war düster. Nur durch kleine mit Gardinen verhangene Fenster fiel etwas Sonnenlicht von draußen herein. Auf dem knorrigen Holztisch, an den er sich setzte, flackerte eine Kerze. Er blickte sich um. Es herrschte reges Treiben. Leute spazierten ein und aus. Die meisten sammelten sich in größeren Zusammenkünften an den Tischen, tranken Bier, spielten Karten und palaberten. Frauen und Männer waren in gleichen Maßen anzutreffen. Sie zogen an Pfeifen und stießen den Rauch in den Wirtsraum, der dadurch noch düsterer und stickiger wurde. 
 
Er zog das Notizheft aus seiner Jackentasche hervor und legte es behutsam vor sich hin. Er atmete tief durch, musste dabei ein Husten unterdrücken und schlug die erste Seite auf.
 

 
 
Um dem Schwarzen Loch nahe zu kommen, muss sich ein jeder zunächst mit der Paralellwelt Lewt und seinen Lebewesen vertraut machen.
 

 
 
„Noch einen Tee, junger Mann?“ Fragte der Ober in barschem Ton.
 
Wie aus einem Albtraum erwacht, schwitzend und mit einem rasendem Pochen in der Brust, umkrallten seine dünnen Finger das Heft und zerrten es unter den Tisch in seine Hosentasche. Er atmete schnell, doch leise. Mit zitternder Hand griff er zu seinem Becher und überprüfte den Inhalt. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass er in einem vermeintlichen Zustand der Trance den Tee ausgetrunken hatte. Verlegen nickte er und bestellte noch eine Tasse und einen Rum gegen die Aufregung. Erst als der Kellner mit den Getränken wieder kam um dann erneut im Dunst der Schenke zu verschwinden, holte er das Heftchen ein weiteres Mal hervor.
 
Es besaß kaum die Größe seiner Hand und war aus einem weinroten, pappigen Einband gebunden, der mit goldenen Buchstaben verziert war. STERNENSTAUB. Die Seiten waren vergilbt und abgegriffen. Er fragte sich durch wie viele Hände das Büchlein schon gegangen war, wann es geschrieben wurde, wie lange es schon lebte und wie vielen Menschen es schon gedient hatte.
 
Er griff zum Rum und trank einen großen Schluck. Der Alkohol brannte in seiner Kehle und erwärmte seinen Magen. Er schlug das Heftchen wieder auf und las erneut den ersten Satz, welcher mit Feder und schwarzer Tinte geschrieben war.
 


 

    
Kapitel 7

Zwist und Abmachung,

Borelien,

Rückblende


 

Zwei Tage nach seinem ungeplanten Halt während der Eisenbahnreise 
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